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von Frank Maddox, Barry Gorman, Pete Hackett 

 



Dieser Band enthält folgende Western:

 



Barry Gorman: Monahan und der Todescanyon

Frank Maddox: Grainger und die scharfe Isabella

Pete Hackett: Das scharfe Girl aus den Bergen

 



Sam Barnum wartete geduldig im Schutze der Buschgruppe, bis
Joshua Quincannon, der riesige Pferdezüchter, samt seinen Söhnen im
Haus verschwunden war.

In der Koppel, in der die Vier Broncos eingeritten hatten,
senkte sich der Staub. Ein halbes Dutzend erstklassiger Pferde
standen in der kleinen Fence daneben und witterten mit erhobenen
Köpfen hinter den vier Männern her. In einem weiteren Stangencorral
tummelten sich an die 50 Tiere.

Die Tür schloss sich hinter Byram Quincannon, dem jüngsten Sohn
Joshuas. Aus dem Schornstein des Hauses stieg Holzrauch. Hinter den
Bergen im Westen versank glutrot die Sonne.

Sam Barnum schlich hinter den Gebäuden entlang, pirschte sich an
der Längsseite des Heuschobers nach vorn und sicherte in den Hof.
Die Luft war rein. Er drückte sich um die Ecke, öffnete die
Scheunentür gerade so weit, dass er hineinschlüpfen konnte und
verschwand.

Durch die Ritzen zwischen den Brettern fiel in schrägen Bahnen
das letzte Licht des Tages und malte rötliche Streifen auf den
festgestampften Boden. In den Lichtbahnen tanzten winzige
Staubpartikel. Der Geruch von Stroh und Heu stieg Sam in die Nase.
Er ging zu der Leiter, die zum Heuboden hinauf führte und stieg sie
empor. Oben setzte er sich ins Stroh.
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1
 
 Clara Wilsons Augen begannen zu
leuchten. Die dralle blonde Schönheit arbeitete soeben im Laden
ihres Vaters, als die Tür aufgestoßen wurde. Carson City war in
jenen Tagen noch keine große Stadt mit vielen Einwohnern. Daher
erkannte Clara sofort den hochgewachsenen Gent, der nun den General
Store von Walter Wilson betrat.
 
     Andrew Sullivan war Viehzüchter und einer der reichsten
Männer im ganzen County. Seine dreiviertellange Jacke bestand aus
feinstem englischem Tuch, und an seinen Reitstiefeln trug er Sporen
aus mexikanischen Silberpesos. Sullivans Revolver hatte einen
Perlmuttgriff. Der Viehzüchter war ein Mann, dem die Frauen
reihenweise zu Füßen lagen. Und da bildete Clara keine Ausnahme.
Man munkelte zwar, dass er ein hemmungsloser Weiberheld sei. Aber
auf solche Gerüchte gab die schöne Blonde nichts. Eigentlich wurde
Sullivan durch solchen Tratsch für sie nur noch interessanter.
 
    Außerdem fühlte Clara sich geschmeichelt, weil er
höchstpersönlich in das Geschäft ihres Vaters kam. Und seine
lüsternen Blicke auf ihrem kurvigen Körper zeigten, dass er nicht
nur an Tabak, Bohnen oder Zucker interessiert war …
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   „Guten Morgen, Mister Sullivan“, sagte Clara mit ihrer
glockenhellen Stimme. Sie schenkte dem Kunden ihr schönes Lächeln.
Gleichzeitig beglückwünschte sie sich selbst dazu, dass sie mit dem
reichen Mann allein im General Store war. Claras Vater hatte sich
zum Frühschoppen in den Saloon begeben. Und während sonst zu dieser
frühen Morgenstunde viele Käufer auftauchten, ließ sich an diesem
Dienstag außer Sullivan keine Menschenseele blicken. Für Clara war
das ein Wink des Schicksals. Sie hatte schon lange ein Auge auf den
Viehzüchter geworfen. Aber niemals hätte sie sich träumen lassen,
dass er sich ebenfalls für sie interessieren könnte.
 
     Sullivan grinste und tippte grüßend mit zwei Fingern gegen
die Krempe seines Stetson.
 
   „Ich wünsche Ihnen auch einen guten Morgen, Miss Clara.
Leider hatte ich geschäftlich viel zu tun und musste nach Virginia
City reisen. Ich war wochenlang fort aus Carson City. Dabei habe
ich in der Zwischenzeit sehr oft an Sie gedacht.“
 
   „Wieso?“, fragte Clara, schlug die Augenlider nieder und
errötete. Es war offensichtlich, dass sie diesem Mann gefiel.
Gewiss, die blonde Schönheit wurde von vielen Hombres umschwärmt.
Aber Clara zeigte ihnen normalerweise die kalte Schulter. Ihr Vater
bestand darauf, dass sie eine gute Partie machen müsste. Walter
Wilson hatte selbst einigen Wohlstand angehäuft. Sein General Store
warf genug Dollars ab, um gut davon leben zu können. Doch seit dem
Tod seiner Frau hatte sich der Witwer in den Kopf gesetzt, dass
seine Tochter gut versorgt werden musste. Er, Walter Wilson, würde
schließlich auch nicht ewig leben.
 
       Und weil Clara ein gehorsames Kind war, hatte sie sich
niemals mit einem dieser mittellosen Cowboys oder Tagelöhner
eingelassen. Nur ein einiges Mal war sie schwach geworden, bei
einem durchreisenden Fremden. Ja, auch Clara hatte bereits die
körperliche Liebe erfahren. Und ihr Unterleib brannte oft vor
Sehnsucht. Sie wollte dieses Erlebnis, das nun schon monatelang
zurücklag, so bald wie möglich wiederholen.
 
     Unwillkürlich fragte sie sich, wie Andrew Sullivan wohl
nackt aussehen würde. Auf jeden Fall war er ein muskulöser
hochgewachsener Kerl mit breiten Schultern. Claras Freundin Ann
hatte außerdem von einem anderen Mädchen gehört, dass Sullivan im
Bett ein wahrer Magier sein sollte. Er war angeblich mit einem
prachtvollen Zauberstab ausgestattet …
 
      Claras Gesichtsröte wurde noch tiefer. Sie hoffte nur,
dass der Mann ihre frivolen Gedanken nicht erraten konnte.
 
       „Wieso?“, wiederholte Sullivan genießerisch und langsam
das Wort. „Da fragen Sie noch, Miss Clara? Sie sind eine Frau, die
man nicht so leicht vergisst.“
 
       Das Kompliment machte die wenig erfahrene Blonde noch
verlegener.
 
       „Was kann ich für Sie tun, Mister Sullivan?“, stammelte
sie und schluckte schwer. Der reiche Viehzüchter kam zwei Schritte
näher. Bildete Clara es sich nur ein, oder wölbte sich in seiner
Lendengegend bereits eine wollüstige Fleischpeitsche?
 
       Sullivan grinste breit.
 
 „Warum so förmlich, Miss Clara? Nennen Sie mich doch einfach
Andrew. Mister Sullivan hört sich so an, als ob ich ein  Oldtimer
wäre.“
 
   Clara nickte. Schätzungsweise war Sullivan wirklich nicht
älter als Anfang dreißig, hatte ihr also ein Jahrzehnt voraus. Er
war vor einigen Jahren nach Carson City gekommen, als der
Bürgerkrieg zu Ende ging. Niemand wusste, woher er stammte.
Sullivan war kein Mann, der neugierige Fragen schätzte. Aber er
wusste, was er wollte. Dabei ging er ohne Rücksicht auf Verluste
vor. Und momentan wollte er Clara. Das Töchterchen des
Ladenbesitzers war ihm schon vor einiger Zeit aufgefallen. Sie sah
wirklich zum Anbeißen aus.
 
 Deshalb hatte Sullivan vor, sie so schnell wie möglich ins Bett
kriegen.
 
        „Ja, i-ich will Sie gerne Andrew nennen“, stotterte
Clara. Es verwirrte sie völlig, dass Sullivan ungeniert auf ihre
mächtigen Brüste starrte, die sich unter dem engen Leinenkleid
deutlich abzeichneten. Claras Vater schätzte es nicht, wenn seine
Tochter sich allzu freizügig präsentierte. Aber ihr Busen war so
groß, dass er sich selbst durch dieses sehr züchtige Kleidungsstück
nicht kaschieren ließ.
 
       „Sehr schön, Clara. – Ich brauche eine Kiste mit zwölf
Flaschen Whisky. Morgen erwarte ich eine Rinderherde aus Nevada.
Ich wollte die Treiber für ihre harte Arbeit mit einem guten
Schluck persönlich belohnen.“
 
      „Ich verstehe, Mister, äh, Andrew.“
 
     Clara ging zum Spirituosen-Regal hinüber. Sullivan folgte
ihr und kam ihr dabei sehr nahe. Ihr liefen abwechselnd heiße und
kalte Schauer über den Rücken, als sie seinen männlichen Körper so
dicht bei sich fühlte. Sullivan roch nach teurem Tabak und nach
Rasierwasser. Ein Mann wie er stank nicht, denn er verrichtete
keine schweißtreibende Sattelarbeit. Der Viehzüchter konnte es sich
gewiss leisten, jeden Tag ein Bad zu nehmen. Sullivan ließ andere
für sich schuften, deshalb war er ja auch so reich.
 
 Und mit seinem Auftreten beeindruckte er jede Frau, nicht nur
so eine unerfahrene junge Schönheit wie Clara Wilson. Der
Viehzüchter entschied sich natürlich für die teuerste Sorte Whisky.
Dann sagte er: „Ich habe jetzt keine Möglichkeit, die Flaschen
mitzunehmen. Können Sie mir den Einkauf heute Abend nach Hause
liefern, Miss Clara?“
 
 Sullivan hatte gehört, dass die Hauslieferungen des General
Stores grundsätzlich von der Tochter des Besitzers gemacht wurden.
Und das war auch gut so. Sullivan hatte schließlich keine Lust,
abends in seinem Haus den alten Wilson zu empfangen. Denn natürlich
wollte er Clara nicht ohne Hintergedanken in seine vier Wände
locken.
 
        Dieser blonde Leckerbissen ist fällig, dachte Sullivan
mit einem genießerischen Grinsen. Seine Augen glänzten. Er wusste
genau, was er mit Clara alles anstellen wollte.
 
        „Selbstverständlich liefere ich Ihnen die Kiste gerne,
Andrew“, hauchte Clara. Sie ahnte bereits, dass nach diesem Abend
ihr Leben nicht mehr so sein würde wie bisher.
 
 Aber sie konnte nicht wissen, in was für ein lebensgefährliches
Abenteuer sie nun verwickelt wurde.
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Der Revolver krachte.
 
      Die zerbeulte Blechbüchse, die als Ziel dienen sollte,
blieb auf dem Staketenzaun am Stadtrand von Carson City stehen. Der
Schütze, der den schweren Peacemaker in seiner großen Faust hielt,
hatte nicht getroffen.
 
    „Lass dich nicht aus der Ruhe bringen, Söhnchen“, ertönte
eine Männerstimme, die an das Geräusch einer rostigen Säge
erinnerte. „Du musst langsam zielen, kapiert? Die Schnelligkeit
kommt mit zunehmender Übung von allein.“
 
   Der Ratschlag stammte von dem ehemaligen Gunfighter Dough
Slinger. Er saß auf einem leeren Bierfaß und hielt seine
rheumatischen Unterarme in die Sonne. Das weiße Haar und der
Vollbart von der gleichen Farbe wallten lang auf seine Schultern
und seine Brust. Slinger war ein hagerer Oldtimer, dessen
sonnenverbrannte Haut eine so dunkle Farbe wie bei einem Apachen
besaß. Einst hatte Slinger den Westen mit seinem Colt unsicher
gemacht. Nun lag seine Kämpferzeit schon lange zurück. Slinger
hatte nun einen Schüler, dem er das Schießen beibrachte. Allerdings
tat der alte Revolverheld es aus purer Gefälligkeit, denn der
andere Mann war arm wie eine Kirchenmaus.
 
   Niemand in Carson City konnte sagen, warum diese beiden so
unterschiedlichen Hombres Freunde geworden waren. Slingers
Schießschüler Steve Monahan hätte vom Alter her sein Enkel sein
können. Während der ehemalige Gunfighter schon im siebten
Lebensjahrzehnt stand, war Steve Monahan gerade mal Mitte zwanzig.
Im Gegensatz zu dem hageren Oldtimer verfügte Monahan über ein
breites Kreuz und gewaltige Muskeln. Die brauchte er auch, denn er
verdiente sein Brot mit harter Arbeit als Knecht im Mietstall.
 
     Momentan sah der große und breitschultrige Mann allerdings
nicht besonders beeindruckend aus. Monahan ließ den Kopf hängen. Er
hatte die ganze Trommel des Peacemakers leergeschossen, ohne ein
einziges Mal zu treffen.
 
        „Ich werde es nie lernen, Dough. Vielleicht bin ich
einfach nicht zum Schützen geboren.“
 
        „Unsinn“, brummte der erfahrene Gunfighter und rollte
sich eine Zigarette. „Du hast ein gutes Auge und eine ruhige Hand.
Alles andere lässt sich lernen, genau wie Reiten oder Rasieren mit
dem Messer. – Du bist nicht bei der Sache, weil du ständig an die
Weiber denkst, mein Junge.“
 
       „Das stimmt nicht“, murmelte Steve. Aber sein väterlicher
Freund lachte ihn nur aus.
 
    „Natürlich stimmt es. Ich kann dich sogar verstehen,
Kleiner. In meiner Jugend war ich auch kein Kind von Traurigkeit.
Außerdem wird die Natur sich schon etwas dabei gedacht haben, dass
sie dich so üppig ausgestattet hat. Es hat doch seinen Grund, dass
man dich ‚Hengst‘ nennt, oder?“
 
    Monahan presste die Lippen zusammen. Er hasste diesen
Spitznamen. Der Stallknecht konnte nicht sagen, wer ihn sich
ausgedacht hatte. Aber die Bezeichnung passte wie die Faust aufs
Auge. Einerseits, weil Monahan ja wirklich im Stall arbeitete und
sozusagen mit den Pferden auf du und du war. Und andererseits, weil
sein bestes Stück wirklich beeindruckende Ausmaße hatte.
 
      Und doch fühlte sich Monahan von seinem älteren Freund
missverstanden. Er war nämlich eigentlich nur in eine Frau
verliebt, nämlich in Clara Wilson. Doch ausgerechnet die Tochter
des Ladenbesitzers wollte so gar nichts von ihm wissen. Monahan war
schließlich nur ein armseliger Stallknecht. Walter Wilson würde ihm
seine Tochter niemals zur Frau geben.
 
        „Hengst oder nicht Hengst, wen kümmert das?“, knurrte
Monahan schlecht gelaunt. „Du wolltest mir doch das Schießen
beibringen, oder?“
 
   Slinger paffte seine Zigarette. Er ließ sich nicht aus der
Ruhe bringen.
 
        „Gewiss, Söhnchen. Also – wir fangen noch einmal an.
Lege deine Hand seitlich auf deinen Magen, der Arm ist leicht
angewinkelt. Du musst den Revolvergriff sofort fest packen und auf
den Abstand zu deinem Feind achten.“
 
      „Warum?“
 
        „Wenn du aus vier oder fünf Schritt Entfernung schießt,
presst du die Waffe gegen deine Hüfte. Nur bei einer größeren
Distanz hältst du den Colt vor den Körper, kapiert? Die Zeit, die
du zum Ziehen brauchst, fehlt dir beim Zielen. Und wenn du den
Gegner verfehlst, dann wird er dich treffen.“
 
    „Eben hast du noch gesagt, ich sollte langsam machen.“
 
  „Klar, Steve. Wir üben hier ja nur. Du musst erst das Treffen
lernen, schneller wirst du mit zunehmender Übung. Wenn du tausend
Mal gezogen hast, wird die Bewegung dir in Fleisch und Blut
übergehen. – Und nun komm her, ich will den Peacemaker neu
laden.“
 
  Monahan ging zu Slinger hinüber. Der Stallbursche wusste, dass
der ehemalige Revolverheld es gut mit ihm meinte. Sie lebten in
harten Zeiten. Da war es immer gut, wenn man mit einer Waffe
umgehen konnte. Gewiss, Monahan hatte eigentlich gar keine Feinde.
Er war einerseits kein Streithammel, andererseits aber auch kein
Feigling. Von den meisten Menschen wurde er schlicht und einfach
übersehen. Und mit jemandem, den man nicht bemerkte, kämpfte man
auch nicht.
 
   „Denke an nichts, schau nur dein Ziel an“, riet der erfahrene
Gunfighter. „Und dann schießt du, als ob es kein Morgen gäbe.“
 
    Mit diesen Worten drückte er seinem jungen Schüler den
erneut geladenen Peacemaker wieder in die Hand. Monahan nickte und
holsterte die Waffe wieder. Breitbeinig stand er da und sah hinüber
zum dreißig Fuß entfernten Staketenzaun. Monahan atmete tief durch
und presste seine Hand gegen die Flanke, wie Slinger es ihm gesagt
hatte. Dann riss er den Sechsschüsser aus dem Leder, fächerte mit
der linken Handkante den Revolverhahn zurück, visierte die
Blechdose an und feuerte. Mit einem metallischen Klang flog die
Konservenbüchse zur Seite. Die Patrone jaulte als Querschläger
davon.
 
  Der rheumatische alte Kämpfer humpelte zu seinem Schützling
hinüber und klopfte ihm begeistert auf die Schulter. Es war das
erste Mal, dass Monahan das Ziel überhaupt getroffen hatte.
 
 „Gut gemacht, Söhnchen!“
 
        Slinger grinste stolz. Nun war er sicher, aus dem
Stallknecht einen Revolverkämpfer machen zu können. Eine bessere
Lebensversicherung gab es in diesen rauen Zeiten nicht.
 
 *
 
Walter Wilson war nicht mehr ganz nüchtern. Der Storebesitzer
schaute seit dem Fleckfieber-Tod seiner Frau öfter einmal zu tief
ins Glas. Er hatte den Morgen mit einem Frühschoppen im Saloon
begonnen, wie so oft. Doch an diesem Dienstag hätte er nicht sagen
können, ob ihm wirklich Bier und Whisky den Verstand vernebelt
hatten. Oder nicht vielmehr die Tatsache, dass sich der reiche
Andrew Sullivan für seine Tochter interessierte!
 
    Natürlich hatte Clara ihrem Dad sofort vom Besuch des
Viehzüchters berichtet. Und auch davon, dass sie nach Feierabend
die Whiskykiste in sein Haus liefern sollte.
 
     Der Besitzer des General Store rieb sich begeistert die
Hände.
 
  „Auf diesen Tag habe ich lange gewartet. Du musst einen
möglichst guten Eindruck machen, Clara. Du ziehst natürlich dein
bestes Kleid an, wenn du Mr Sullivan aufsuchst. Und vergiss nicht,
dich zu schminken.“
 
 „Aber du hast doch immer gesagt, nur Freudenmädchen würden sich
für die Männer anmalen, Dad.“
 
   „Ich weiß, was ich gesagt habe“, gab Walter Wilson verärgert
zurück. „Aber heute ist das etwas anderes. Du sollst ja nicht jedem
dahergelaufenen Satteltramp gefallen, sondern dem mächtigsten und
reichsten Mann weit und breit. Andrew Sullivan ist eine
Persönlichkeit, die sich wohl jeder als Schwiegersohn wünschen
würde.“
 
       Clara nickte lächelnd und verdrehte entzückt die
Augen.
 
 „Und er sieht so gut aus, Dad. Wie ein Ritter aus dem
Märchenbuch.“
 
     „Du darfst dir diese Chance jedenfalls nicht entgehen
lassen, Clara. Mach ihm schöne Augen und wickele ihn um den Finger.
Vielleicht lädt Sullivan dich ja ein, am Samstag mit ihm tanzen zu
gehen. Und dann ist es nur noch eine Frage der Zeit, bis bei euch
die Hochzeitsglocken läuten.“
 
    Walter Wilson war voller Hoffnung. Schon lange hatte er sich
den Kopf darüber zerbrochen, wer als passender Bräutigam für sein
einziges Kind in Frage kam. Kein Hombre war dem Ladenbesitzer gut
genug. Doch nun hatte offenbar der reichste Viehzüchter weit und
breit Feuer gefangen. Eine solche Gelegenheit bot sich nicht oft,
vielleicht nur einmal im Leben.
 
     „Du musst Andrew Sullivan zeigen, dass er dir gefällt“,
schärfte Walter Wilson seiner Tochter ein, als sich endlich der
Abend über Carson City herabsenkte. „Es gibt wohl in der Stadt kein
Mädchen in deinem Alter, das diesen Mann nicht gerne vor den
Traualtar ziehen würde.“
 
       Clara nickte nur stumm. Sie hatte sich bereits umgezogen
und trug nun ein teures himmelblaues Kleid mit weißem
Spitzenbesatz, das ihre aufregende Figur noch zusätzlich betonte.
Ihr Gesicht hatte sie mit Puder und Schminke verschönert. Noch nie
zuvor hatte die Blonde es gewagt, ihren natürlichen Kussmund mit so
viel satter roter Farbe zu betonen. Sie fürchtete schon, dass ihr
Vater schimpfen würde. Doch an diesem Abend konnte sie gar nicht
anziehend genug wirken. Schließlich stand viel auf dem Spiel.
 
        Walter Wilson beäugte seine Tochter kritisch, dann
nickte er schließlich.
 
       „Ja, du siehst wirklich gut aus. Und nun mach dich auf
den Weg und lass Mr Sullivan nicht länger warten.“
 
       „Ja, Dad.“
 
      Clara war so aufgeregt, dass sie kaum ein Wort
herausbekam. Sie gab ihrem Vater zum Abschied einen Kuss auf die
Wange. Dann packte sie die schwere Whisky-Kiste und verließ den
General Store durch den Hinterausgang. Walter Wilson hatte schon
zuvor den Braunen vor den familieneigenen Pritschenwagen gespannt.
Clara schob die Ware auf die Ladefläche, stieg auf den Kutschbock
und schnalzte mit der Zunge.
 
      Allzu weit war die Fahrt nicht, denn das große Haus des
Viehzüchters befand sich am westlichen Rand von Carson City.
Trotzdem hatte Clara nun einige Minuten ganz allein für sich. Sie
wusste nicht, was dieser Abend bringen würde. Wenn Andrew Sullivan
sie nun viel zu aufdringlich fand? Gewiss, er hatte am Morgen im
Laden hemmungslos mit ihr geflirtet. Aber wenn sie sich ihm nun zu
sehr an den Hals warf? Clara hatte von ihren Freundinnen gehört,
dass ein Mann durch allzu große Offenherzigkeit abgeschreckt wurde.
Sie empfand sehr viel für Sullivan und wollte auf gar keinen Fall
einen Fehler machen.  
 
     Ihr Herz schlug bis zum Hals, als sie auf die Veranda trat
und an die Tür des reichen Viehzüchters klopfte. Es dauerte nicht
lange, bis Sullivan persönlich ihr die Tür öffnete. Clara war ein
wenig enttäuscht. Sie hatte eigentlich angenommen, dass so ein
wohlhabender Mann einen Diener hatte. Aber andererseits war es ihr
auch recht, nicht einem völlig Fremden gegenübertreten zu
müssen.
 
      „Guten Abend, Clara.“
 
   Sullivans Stimme war tief, sie hatte einen aufregenden
Unterton. Claras Brustwarzen wurden sofort hart, als seine
Begrüßung erklang. Dabei hatte der Viehzüchter ihr eigentlich nur
einen guten Abend gewünscht. Doch seine Worte beinhalteten eine
geheimnisvolle Verlockung. Er hatte offenbar genaue Vorstellungen
davon, wie dieser Abend aussehen sollte.
 
  Sullivan trug einen Hausmantel aus chinesischer Seide, unter
dem sich in Lendenhöhe eine gewaltige Beule abzeichnete. Es sah
nicht so aus, als ob er unter diesem Kleidungsstück noch mehr
anhätte. Dieser Anblick trieb der jungen Frau den Schweiß auf die
Stirn. Und die Feuchtigkeit breitete sich auch schon in anderen
Körperregionen aus …
 
       „Ihr Whisky, Andrew“, brachte Clara hervor und hob die
Kiste, die sie zwischenzeitlich auf der Veranda abgestellt hatte.
Ihr Mund war plötzlich staubtrocken, sie hüstelte.
 
     Sullivan nickte nur und trat einen Schritt beiseite, um
seine Besucherin hereinzulassen. Clara ging an ihm vorbei. Dabei
berührte er mit seiner rechten Hand ganz leicht ihre prallen
Pobacken. Clara stockte der Atem. Einerseits fieberte sie der
Begegnung mit Sullivan entgegen. Aber andererseits wusste sie
nicht, was sie erwartete. Obwohl sie bereits einmal mit einem Mann
geschlafen hatte, war sie doch noch recht unbedarft in
Liebesdingen.
 
       Sullivan führte Clara in seinen Salon, der von mehreren
teuren Petroleumlampen in ein warmes Licht getaucht wurde. Die
junge Frau staunte. Ihr eigener Vater gehörte zu den wohlhabenderen
Bürgern von Carson City. Doch einen solchen Luxus wie im Haus des
Viehzüchters hatte sie noch nie mit ihren eigenen Augen
gesehen.
 
   Die Wände waren mit rötlich gemusterten Stofftapeten bespannt
und wurden außerdem von Ölgemälden mit Goldrahmen geschmückt. Auch
die Lehnen und Fußstücke des Sofas schienen vergoldet zu sein.
 
 Sullivan waren Claras bewundernde Blicke nicht entgangen. Er
grinste selbstgefällig. Für den Frauenhelden gab es keinen Zweifel,
dass er leichtes Spiel bei dieser süßen Blonden haben würde.
 
   Clara hatte die Kiste mit den Whiskyflaschen am Eingang
stehenlassen. Sullivan öffnete sie schnell und folgte seinem Gast
in den Salon. Er hatte nun eine der Whiskyflaschen in der Hand.


       „Das hier ist eine ausgezeichnete Bourbon-Marke,
eigentlich viel zu schade für die Treiber. Erweist du mir die Ehre,
einen Schluck mit mir zu trinken?“
 
 Clara bemerkte in ihrer Aufregung gar nicht, dass Sullivan sie
plötzlich duzte.
 
 „Ich weiß nicht“, murmelte sie verlegen und kam sich selbst
dabei sehr dumm und naiv vor. Aber sie konnte einfach nicht
vergessen, dass Sullivan unter seinem Hausmantel offenbar nackt
war. Und diese Tatsache brachte Clara ziemlich durcheinander.
 
   Doch der Viehzüchter duldete keinen Widerspruch. Er schob
Clara sanft, aber bestimmt Richtung Ottomane. Die Tochter des
Storebesitzers ließ sich auf die Polster fallen und war erstaunt,
wie herrlich weich und samtig sie waren. Sullivan holte zwei Gläser
aus einer Vitrine und goss jeweils drei Fingerbreit Whisky ein.


   „Nicht so viel für mich, bitte“, protestierte Clara
schwach.
 
    „Du willst mich doch wohl nicht beleidigen, oder?“, fragte
Sullivan zurück. Nein, das wollte Clara auf keinen Fall. Sie
erinnerte sich an die Worte ihres Vaters. Walter Wilson wollte
unbedingt, dass sich zwischen Clara und Sullivan etwas anbahnte.
Und eigentlich sehnte sich ja auch die junge Frau selbst danach. Es
ging ihr bloß momentan alles zu schnell. Aber sie wollte sich auf
keinen Fall benehmen wie ein unbedarftes Mauerblümchen.
 
   „Cheers“, sagte Sullivan mit einem rauen Unterton in der
Stimme. Er setzte sich sehr dicht neben Clara auf das Sofa. Beide
tranken.
 
     Der jungen Frau traten die Tränen in die Augen, als der
scharfe Whisky durch ihre Kehle rann. Sie war es nicht gewohnt,
Alkohol zu trinken. Die Wirkung des berauschenden Getränkes setzte
beinahe sofort ein.
 
  Aber – lag es überhaupt an dem Whisky, dass ihr plötzlich so
schwindlig wurde? Oder war es nicht vielmehr Sullivans aufregender
nackter Körper, der sich unter dem dünnen Morgenrock verbarg? Clara
konnte Sullivans Wärme deutlich spüren. Und als er sich ihr
zuwandte, fühlte sie auch seinen heißen Atem auf ihrem Gesicht.


 „Deine schönen Wangen sind ganz rot“, flüsterte Sullivan in ihr
Ohr. „Ich fürchte, es ist viel zu heiß in meinem Salon.“
 
        Clara wusste nicht, was sie darauf erwidern sollte. Ihr
wurde abwechselnd heiß und kalt. Sullivan legte nun den Arm um ihre
Schultern. Er drehte sich dabei, sein Morgenrock verrutschte.
 
       Und Sullivans Liebeslanze sprang zwischen den Stoffbahnen
hervor!
 
       Clara riss die Augen auf. Die Fleischpeitsche des
Viehzüchters kam ihr wesentlich länger und dicker vor als das
Instrument, mit dem sie bereits einmal beglückt worden war. Auf
jeden Fall war Clara nun in einer völlig anderen Situation als
damals.
 
  In der Nacht, als sie ihre Unschuld verlor, hatte sie sich
nicht richtig entspannen können. Zu groß war die Angst gewesen,
erwischt zu werden. Außerdem war es hundekalt, und sie hatte es mit
ihrem Liebhaber auf den Plains, getrieben, unter freiem Himmel. Von
den Schmerzen der Entjungferung ganz zu schweigen.
 
   Doch jetzt, mit Sullivan, war alles völlig anders. Sie hatte
sich in den Viehzüchter verliebt. Clara bewunderte seine
Selbstsicherheit, sein gutes Aussehen und auch seinen Reichtum. War
es nicht herrlich für eine Frau, sich einem solchen Mann
hinzugeben?
 
  So empfand jedenfalls Clara, obwohl ihr der Anblick von
Sullivans Männlichkeit gehörigen Respekt einflößte. Ob sie einen
solchen Stachel überhaupt in sich unterbringen konnte?
 
 Jedenfalls war Clara außerstande, ihren Blick abzuwenden.
Sullivan grinste geschmeichelt. Er hatte es schon öfter erlebt,
dass Frauen so entgeistert auf sein bestes Stück reagierten. Und an
Erfahrungen mit dem schönen Geschlecht mangelte es ihm wahrhaftig
nicht.
 
  „Gefällt er dir, Clara? Du kannst ihn ruhig berühren, er ist
nicht zerbrechlich.“
 
       Bevor die junge Frau antworten konnte, führte Sullivan
ihre rechte Hand an seinen Liebesknochen. Clara lief ein
Wonneschauer über den Rücken, als sie sein heißes Fleisch berührte.
Sullivans bestes Stück war so dick, dass sie es mit ihren
feingliedrigen Fingern nicht ganz umschließen konnte.
 
     Sullivan keuchte wollüstig, als Clara nun ihre Hand langsam
bewegte. Gewiss, sie hatte nicht viel Erfahrung. Das merkte ein
erfahrener Mann wie er sofort. Doch sie war leidenschaftlich. Das
spürte er ganz genau. Sullivan erkannte, was für ein Glückspilz er
war. Clara sah gut aus, sonst hätte er sie wohl kaum vernaschen
wollen. Aber was nützte ihm die Schönheit einer Frau, wenn sie
passiv wie ein Schlachtopfer in seinem Bett lag?
 
        Doch Clara war nicht kalt wie ein Fisch, ganz im
Gegenteil. Dieses kleine Biest hatte loderndes Feuer in sich. Die
Art, wie sie Sullivan liebkoste, sprach Bände. Der Mann glaubte,
die Engel im Himmel singen zu hören.
 
        Aber Sullivan begnügte sich nicht damit, Claras
Berührungen über sich ergehen zu lassen. Er wollte dieses tolle
Weib nun endlich nackt sehen. Der Viehhändler saß längst im
Adamskostüm neben seinem jungen hübschen Gast. Sullivan hatte den
Morgenmantel schnell abgestreift, als Clara mit den Liebkosungen
begonnen hatte.
 
  Seine Hände glitten nun über den kurvigen Körper der blonden
Schönheit. Routiniert begann Sullivan damit, sie aus ihrem Kleid zu
schälen. Er kannte sich aus mit weiblichen Kleidungsstücken. Der
Frauenheld hätte die Mieder und Korsetts, die er schon aufgeschnürt
hatte, unmöglich zählen können. Es waren jedenfalls mehr als genug
gewesen. An Vergleichsmöglichkeiten mangelte es ihm nicht.
 
     Gerade deshalb gingen Sullivan nun die Augen über, als der
Stoff über Claras Rundungen nach unten glitt. Die Tochter des
General-Store-Besitzers war gewiss eine der hübschesten Frauen, die
Sullivan jemals in den Armen gehalten hatte.
 
       Clara hatte üppige Brüste, deren bloßer Anblick jedem
richtigen Mann den Schweiß auf die Stirn getrieben hätte. Ihre
Hüften waren wohl gerundet, und der dralle Po war ebenso eine
Augenweide wie die herrlichen langen Oberschenkel.
 
   Sullivan zog die Blonde in seine Arme. Clara seufzte vor
Vergnügen. Ihr Atem ging immer schneller. Träumte sie oder erlebte
sie in diesem Moment die Wirklichkeit? Spürte sie wirklich die
Hände, die Lippen und die Zunge dieses aufregenden Mannes? Sullivan
erkundete ihren Körper überall. Niemals hätte sie es für möglich
gehalten, dass ein Mann so voll und ganz von ihr Besitz ergreifen
könnte. Clara begriff, dass ihre Entjungferung durch einen anderen
Hombre nur ein armseliges Erlebnis gewesen war.
 
    Dieser wundervolle Andrew Sullivan verstand sich wirklich
auf die Liebeskunst. Und so kam es, dass in Claras Mitte bereits
bei diesem heißen Vorgeplänkel ein Vulkan ausbrach. Die junge Frau
drückte Sullivans Gesicht gegen ihre Brüste und schrie vor Lust,
als herrlichste Empfindungen bis in ihre Finger- und Zehenspitzen
rannen.
 
        Sullivan löste sich von der weichen warmen Masse und
küsste Clara auf den Mund. Seine eigene Erregung wurde durch  die
Ekstase dieses Weibes noch gesteigert, sofern das überhaupt möglich
war.
 
 Die Zungen des Mannes und der Frau umkreisten einander wie zwei
Klapperschlangen beim Paarungstanz. Clara stockte der Atem, als
Sullivans heißer harter Pfahl von außen gegen ihren weichen Bauch
drückte. Bisher hatte sie ein wenig Angst vor der Vereinigung mit
ihrem feurigen Liebhaber gehabt. Doch je länger sich Sullivan damit
Zeit ließ, desto stärker fieberte sie diesem Erlebnis entgegen.


 Sullivan zog alle Register.
 
     Mit seiner Zungenspitze fuhr er quälend langsam an Claras
Kinn hinab, arbeitete sich über ihren Hals bis zu dem Tal zwischen
ihren Brüsten vor. Und dann glitt er immer tiefer. Clara verlor nun
all ihre Scheu. Sie schluchzte beinahe vor Wonne.
 
      „Andrew – nimm mich doch endlich. Bitte!“
 
       Das ließ sich der Frauenheld nicht zweimal sagen. Er
hatte Clara nun da, wo er sie haben wollte. Sie drehte sich auf den
Rücken, schaute ihm mit fieberndem Blick flehend entgegen.
Hemmungslos spreizte sie die Schenkel für den Mann.
 
 Sullivan platzierte sich vor der Honiggrotte. Clara war mehr
als bereit für das Eindringen des Luststabes, daran gab es keinen
Zweifel. Der Mann musste sich zurückhalten, denn der Anblick dieser
willigen jungen Frau war einfach zu verlockend.
 
      Aber Sullivan wusste aus Erfahrung, dass er das Spiel so
lange wie möglich hinauszögern wollte. Umso größer würde nämlich am
Ende seine Befriedigung sein. Sullivans Liebesknochen glitt in
Clara wie ein heißes Messer in Butter.
 
      Die junge Frau stieß einen schrillen Schrei aus, als sie
so lustvoll gepfählt wurde. Einen Moment lang wurde Clara von ihrer
eigenen Wonne überwältigt. Aber ganz allmählich gewöhnte sie sich
an das mächtige Instrument, das sie so kraftvoll ausfüllte.
 
      Sullivan kam sich vor wie ein König. So ging es ihm immer,
wenn er eine Eroberung gemacht hatte. Doch sobald eine junge
Schönheit sich ihm hingab, nahm sein Verlangen stetig ab. Wäre das
nicht so gewesen, dann hätte der reiche Viehzüchter ja eine seiner
zahlreichen Gespielinnen heiraten können. Aber das kam für ihn
nicht in Frage. Sullivan musste ständig neue Frauen in sein Bett
oder auf sein Sofa zerren, das machte den besonderen Reiz für ihn
aus.
 
    Doch solange sein Liebesspiel mit Clara andauerte, zerbrach
er sich über solche Dinge nicht den Kopf. Sullivan genoss einfach
nur die Gefühle, von denen seine Lenden durchströmt wurden. Das
Manneszepter fühlte sich wohl in der seidigen Grotte, fast schon zu
wohl. Sullivan musste seine ganze Selbstbeherrschung aufbieten, um
sich nicht vorzeitig zu verströmen.
 
        Zwar war er ein erfahrener Liebhaber, doch Clara sah
einfach zu süß aus – und ihr junger Leib war herrlich warm und
weich. Da konnten mit einem richtigen Mann schon einmal die Pferde
durchgehen.  
 
    Sullivan änderte sein Tempo. Mal wurde er langsamer, mal
schneller. Nach einer Weile, die ihm wie eine halbe Ewigkeit
vorkam, drehte er Clara um. Er brachte sie dazu, sich über die
Sofalehne zu beugen und ihm ihr rundes Hinterteil entgegen zu
recken. Das war ein Anblick, der den erregten Mann noch weiter
aufheizte. Er nahm sein pochendes Instrument und drang erneut dort
ein, wo die Natur es vorgesehen hat.
 
       Clara kreischte vor Wonne. Es kam ihr so vor, als ob
Sullivan in dieser Position noch tiefer in sie vorstoßen könnte.
Auf jeden Fall geriet sie in einen Strudel der Lust, der ihr bisher
ungeahnte Gefühle bescherte. Und als sie auch noch Sullivans
tastende Finger an ihren Brustwarzen spürte, da gab es für sie kein
Halten mehr.
 
 Ihre Muskeln schlossen sich fest um Sullivans Liebesknochen und
kneteten ihn. Claras Körper bebte unter ihrem gewaltigen Ausbruch.
Und durch ihre Ekstase wurde nun auch Sullivan mitgerissen. Der
Lebenssaft jagte in langen Schüben aus dem gewaltigen Prügel und
überschwemmte den Unterleib der schönen jungen Frau.
 
        Nur ganz allmählich ebbten die Lustwellen ab. Clara
schnurrte wie ein Kätzchen. Sie schmiegte ihr Gesicht an Sullivans
Unterarm und schloss die Augen, während sie langsam wieder zu Atem
kam.
 
  Clara war so glücklich wie noch nie zuvor in ihrem jungen
Leben. Sie konnte noch nicht ahnen, dass dieser Zustand nicht allzu
lange dauern würde …
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    „Andrew Sullivan treibt es mit Clara Wilson.“
 
   Carson City war eine kleine Stadt, und dieses Gerücht machte
sehr schnell die Runde. Niemand konnte sagen, wer es in die Welt
gesetzt hatte. Die Frauen flüsterten es sich beim Einkaufen zu,
wenn sie ihre Besorgungen im General Store der Wilsons erledigt
hatten. Die Männer versammelten sich beim Bier und erzählten
einander die frivole Neuigkeit. Und es gab von keinen von ihnen,
der den reichen Viehzüchter nicht insgeheim beneidet hätte. Clara
Wilson war schließlich eine kurvige junge Schönheit, die kein
richtiger Kerl von der Bettkante stoßen würde.
 
      Doch während die übrigen Hombres von Carson City nur ein
wenig eifersüchtig auf den wohlhabenden Frauenhelden waren, litt
Steve Monahan wahre Höllenqualen.
 
     Der Stallknecht liebte Clara, und das schon seit Jahren.
Allerdings hatte er sich niemals getraut, ihr seine Gefühle zu
offenbaren. Die Tochter des General-Store-Besitzers grüßte ihn zwar
freundlich auf der Main Street, behandelte ihn aber ansonsten wie
Luft. Und das war auch kein Wunder. Schließlich war es ein offenes
Geheimnis in Carson City, dass Walter Wilson nur einen reichen Mann
an der Seite seiner Tochter sehen wollte.
 
  Und das hatte er nun erreicht.
 
  Einige Tage lang hatte Monahan noch gehofft, dass die Liebelei
zwischen Clara und diesem verdammten Sullivan nur der schmutzigen
Fantasie eines Stubenhockers entsprungen war. Doch dann war Monahan
im Laden der Wilsons gewesen, um Tabak zu kaufen. Und Clara hatte
so gestrahlt und gelächelt, wie es nur eine frisch verliebte Frau
tut. Das wusste Monahan, obwohl der junge Mann noch nicht viel
Lebenserfahrung hatte.
 
  Ja, Sullivan vergnügte sich mit Clara im Bett. Daran gab es
nun keinen Zweifel mehr. Mit dieser Tatsache würde Monahan leben
müssen.
 
    Schwärzeste Gedanken umwölkten seine Seele. Und der starke
Stallknecht stürzte sich in die Arbeit, um keine Dummheiten zu
machen. Falls ihm dieser Sullivan einmal entgegentrat, konnte er
für nichts garantieren. Das wusste Monahan genau.
 
    Wütend rammte Monahan seine Heugabel in einen Ballen. Dann
drehte er sich und verteilte das Futter zwischen den Pferden. Es
war, als ob die klugen Tiere seine Stimmung spüren würden. Sie
schnaubten leise und fraßen ruhig, um Monahan nicht noch
zusätzlichen Ärger zu machen.
 
       Der Stallknecht war geladen wie eine Zwölfpfünder-Kanone.
Er schuftete vor sich hin und merkte gar nicht, dass er nicht mehr
mit den Vierbeinern allein war. Doch plötzlich ertönte ein
meckerndes Gelächter hinter ihm.
 
        Dough Slinger war in den Mietstall getreten. Der
ehemalige Revolverschwinger bewegte sich humpelnd vorwärts, denn
das Wetter tat seinem rheumatischen Knie nicht gut. Aber seinen
Humor hatte er nicht verloren.
 
        „Ich wette, du würdest diese Heugabel viel lieber in den
Leib eines gewissen reichen Hurensohnes treiben, Söhnchen!“
 
    Monahan hielt inne und drehte sich um. Normalerweise freute
er sich, seinen väterlichen Freund zu sehen. Doch an diesem Tag
gingen ihm sogar Slingers flotte Sprüche auf die Nerven.
 
    „Dann weißt du also auch schon, dass Clara sich mit diesem
Dreckskerl Sullivan eingelassen hat?“
 
        Slinger hob die Schultern.
 
      „Gibt es jemanden in Carson City, dem man die Neuigkeit
noch mitteilen müsste? – Aber ich bin wahrscheinlich der Einzige,
der weiß, dass Clara dir den Kopf verdreht hat, Steve.“
 
       Monahan horchte auf. Wenn Slinger ihn bei seinem Vornamen
nannte, dann wurde es ernst. Der Stallknecht war zwar
niedergeschlagen, aber seine Traurigkeit hatte ihm wenigstens nicht
das Gehirn vernebelt. Und bisher waren die Ratschläge des
erfahrenen Mannes immer gut für ihn gewesen.
 
      „Ich habe Clara jedenfalls nie meine Liebe gestanden“, gab
Monahan kleinlaut zu, was bei einem starken Kerl wie ihm seltsam
wirkte. „Und dir habe ich auch nie etwas davon erzählt, Dough.“


     „Das brauchst du auch nicht, ich habe schließlich Augen im
Kopf. Und außerdem war ich Revolverkämpfer, schon vergessen? Wenn
du von deinem Colt lebst, dann musst du lernen, in den Menschen zu
lesen wie in einem verfluchten Buch. Dann erkennst du nämlich die
Absicht des Gegners, bevor er zieht. Und diese Fähigkeit nutzt dir
auch außerhalb des Kampfes, verstanden?“
 
   Monahan senkte den Kopf. Es wurmte ihn, dass sein Freund ihn
so leicht durchschaut hatte. Aber Slinger humpelte näher an ihn
heran und legte ihm beruhigend eine Hand auf die Schulter.
 
 „Sullivan ist ein Hurensohn, das wird auch Clara früher oder
später erkennen. Das Mädchen ist nicht dumm, nur bis über beide
Ohren in den Dreckskerl verknallt. – Nun schau nicht so giftig, die
Wahrheit ist fast immer schmerzlich. Aber es gibt keine bessere
Medizin als die Wirklichkeit, hast du kapiert?“
 
        Monahan schüttelte verwirrt den Kopf.
 
   „Was willst du mir damit sagen?“
 
        „Ich will sagen, dass du nicht länger Trübsal blasen
sollst. Lass uns lieber wieder gemeinsam schießen üben, wenn du
deine Arbeit beendet hast. Du machst allmählich Fortschritte,
Söhnchen. Wenn du jetzt bei der Stange bleibst, dann bist du mit
dem Colt bald genauso gefährlich wie mit der Heugabel!“
 
     Monahan packte lachend einen Pferdeapfel und warf damit
nach Slinger. Der ehemalige Revolverheld duckte sich und wich dem
stinkenden Klumpen aus. Immerhin hatte Slinger seinen jüngeren
Freund zum Lachen gebracht. Damit war ein erster Schritt getan.


        Der alte Kämpfer wollte verhindern, dass sich Monahan in
sein Schneckenhaus zurückzog. Wenn es dem jungen Kerl wirklich
ernst war mit dieser Clara, dann würde er sich früher oder später
mit Sullivan anlegen müssen. Slinger machte sich keine Illusionen
über den miesen Charakter des Viehzüchters. Bei einem Hombre wie
Sullivan rechnete er mit den übelsten Tricks. Und gerade deshalb
war es wichtig, dass Steve Monahan schießen lernte.  
 
     Er, Slinger, konnte nicht mehr zu einem Revolverduell
antreten. Seine Gesundheit hatte ihm einen Strich durch die
Rechnung gemacht. Aber er war sehr wohl in der Lage dazu, einem
Jüngeren sein blutiges Handwerk beizubringen.
 
 Als Slinger den Mietstall wieder verließ, wallte am Horizont
eine Staubwolke auf. Neugierig blieb der Alte unter dem Vordach der
Schmiede neben den Stallungen stehen. Schon ertönte das Hufepochen
der Gespannpferde und das Rattern der großen Räder. Es war die
Mittags-Postkutsche, die mehr oder weniger pünktlich in Carson City
eintraf.
 
 Die große staubbedeckte Abbott-Downing-Kutsche kam rumpelnd vor
der Poststation zum Halten. Eine Horde von lachenden und
schreienden Kindern hatte das Gefährt schon von der Stadtgrenze an
verfolgt. Nun versammelten sich auch einige Müßiggänger und
Schaulustige. Die Ankunft des Gefährts versprach meist Neuigkeiten
im einförmigen Alltag von Carson City.
 
       Der Shotgun Messenger sprang vom Kutschbock, um die Tür
zu öffnen. Eine Lady schob ihre Lackstiefelette aus dem Wagen,
wobei sie ihre Röcke raffte. Sie wollte aussteigen. Ein Raunen ging
durch die Menge, als die Männer ihre schwarz bestrumpfte Wade unter
den weißen Rüschenunterröcken aufblitzen sahen.
 
  Eine solche Schönheit war bisher noch niemals in Carson City
gewesen. Sie trug einen breitkrempigen Hut mit Straußenfedern auf
dem Kopf. Ihr blauschwarzes Haar war zu einem strengen Knoten
zusammengefügt. Das violette Seidenkleid betonte ihre schlanke
Figur, und um den Hals trug teuer aussehendes Geschmeide. Doch am
faszinierendsten an ihr war das geheimnisvolle Gesicht.
 
   Die Hautfarbe war von einem hellen Kupferton. Der breite
karmesinrote Mund wirkte sinnlich und versprach ungeahnte
Bettfreuden. Und der Blick ihrer dunklen Augen war so heiß, dass er
die Männer ganz unruhig machte. Die Lady schritt wie eine Königin
zwischen den Gaffern hindurch auf das Hotel zu. Der Shotgun
Messenger folgte ihr wie ein braves Hündchen, wobei er zwei große
Koffer trug.
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